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einem Aufenthalt im Land beenden zu können. 
Doch das geht nicht mehr. Und das ist dann doch 
ein wenig ungerecht. 
Rückblickend auf viele Jahre der Berufstätigkeit, 
davon die letzten 21 Jahre am IFM-Geomar, was 
waren die interessantesten und wichtigsten Si-
tuationen in Ihrem Leben – beruflich, fachlich, 
menschlich, privat?
Beruflich mit Sicherheit der Anfang beim Geomar. 
Das war 1989, ganz in der Anfangsphase des Geo-
mar. Damals wurde die Abteilung »Ozeanische 
Geodynamik«, im Prinzip die Geophysik, gegrün-
det. Doch ich fing nicht primär als Geophysiker an, 
sondern um das Rechenzentrum, das seismische 
Processing-Zentrum aufzubauen. Wenn man so 
etwas bei null anfängt, steht man vor der tollen 
Situation, dass es noch Mittel gibt, dass man ge-
stalten kann … 
Nun fragen Sie auch nach menschlich Bemer-
kenswertem. Die Antwort ist sehr persönlich. Ich 
habe Geophysik in Clausthal und in Kiel studiert. 
Anschließend war ich eine 
Zeit lang Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter – es ging um die 
Seismik vom Mond im Rah-
men des Apollo-Programms. 
(Da fehlt natürlich der direkte 
Bezug zum Untersuchungs-
gegenstand. Dennoch gibt es 
Ähnlichkeiten zur Bathymet-
rie. Auch hier macht man et-
was aus der Ferne, und kann 
nicht seinen Fuß draufstellen.) Doch mich zog es 
mehr in die angewandten Geowissenschaften. Ich 
bekam auch das Angebot für einen Traumjob an 
der BGR, Antarktisforschung. – Doch plötzlich war 
ich alleinstehend mit zwei kleinen Kindern. 
Meine Dissertation war damals fast fertig, aber 
nun gab es erst einmal andere, wichtigere Prob-
leme. In die Antarktis konnte ich in dieser Situati-
on nicht mehr fahren, stattdessen musste ich mir 
einen Job suchen, der es mir erlaubte, mich um 
meine Kinder kümmern zu können. Zu dieser Zeit 
waren Leute mit Computererfahrung gesucht. So 
bekam ich in Kiel schnell einen Job in der Soft-
wareentwicklung. Digitale Bildbearbeitung – diese 
Herr Dr. Weinrebe, Interviews, wie wir sie führen, 
sollen eigentlich Porträts des Interviewten sein. 
Wir fragen nicht monothematisch, sondern geben 
den Gesprächen Raum, sich zu entfalten (wes-
wegen die Gespräche lange dauern können und 
später viele Seiten einnehmen). Vor diesem Hinter-
grund des Porträtierens ist es durchaus interessant 
zu erfahren, dass Sie soeben Ihrem VW-Bus ent-
stiegen sind. Sie kommen aus dem Urlaub zurück 
und stellen sich auf der Rückreise unseren Fragen. 
Die erste Frage ist ganz einfach: Wohin führte Sie 
die Reise? 
Meine Frau und ich waren in Ostfriesland un-
terwegs. Da bot sich Hamburg als letzte Station 
auf unserer Rückreise an. Und in dieses schöne 
Ambiente komme ich gerne. Doch müssen Sie 
wissen, dass wir keine ausgeprägten Wohnmo-
biltypen sind, oft wählen wir auch ein anderes 
Verkehrsmittel. Unser VW-Bus ist 19 Jahre alt und 
zum Großteil selbst ausgebaut. Er ist ganz klein, 
damit lebt es sich autark, sodass wir auch in Nor-
wegen im Winter bei 20 Grad minus übernach-
ten können. Diesmal waren 
wir nur drei Tage unterwegs. 
Solche Kurztrips machen wir 
gerne. 
Und da darf dann immer et-
was Wasser dabei sein?
Ja, Wasser ist schön. Inseln, 
Wasser, mit dem Boot unter-
wegs sein …
Sie sind auch beruflich recht viel unterwegs. 
Kommt Ihre Frau nach?
Meine Frau ist an die Schulferien gebunden. Inso-
fern passt es häufig nicht. Hinzu kommt, dass es 
im Öffentlichen Dienst seit ein paar Jahren eine 
Regelung gibt, die besagt, dass man eine Dienst-
reise mit einem Urlaub von maximal fünf Tagen 
verbinden darf. Das ist natürlich auch vernünftig, 
einerseits. Andererseits ist es schade für unsere 
Studenten, die wir mit an Bord nehmen, die dann 
fünf, sechs Wochen lang zwölf Stunden am Tag 
schuften, dabei keinen Sonntag kennen und auch 
kein Tagegeld bekommen. Für diese Studenten 
wäre es natürlich schön, den Arbeitseinsatz mit 
zurückblättern zum Inhaltsverzeichnis
Politiker spielen mit der 3D-Maus
Wilhelm Weinrebe, eigentlich promovierter Geophysiker, beschäftigt sich seit zwei 
Jahrzehnten am IFM-Geomar in Kiel mit hydroakustischen Fragestellungen. Er gilt als 
ausgewiesene Koryphäe der Fächerecholotung und als ›Herr der Fledermaus‹. Gera-
de von einem Kurzurlaub zurückkommend stand er der HN-Redaktion im Internatio-
nalen Maritimen Museum in Hamburg Rede und Antwort. Eine Anekdote folgte der 
anderen. So erzählte er von kartierenden Politikern und von Künstlern, die ganz ohne 
Tiefendaten das Relief 
der Ostsee darstellen 
können. Nach einem 
gut zweistündigen Ge-
spräch kommentierte 
er noch fachkundig die 
Exponate auf Deck 7 
des Museums. 
Ein Wissenschaftsgespräch mit Wilhelm Weinrebe*
Geophysik | Erdbeben | Tsunami | IFM-Geomar | Exzellenzcluster | Öffentlichkeitsarbeit | Fledermaus | 
Bathymetrie | Ilulissat-Eisfjord | Methanhydrat | SUGAR | MoLab
*  Das Gespräch mit  
Willi Weinrebe führten 
Lars Schiller und Volker 
Böder am 21. Mai 2010 im 
Internationalen Maritimen 
Museum in Hamburg
»Nachdem alle Rechner 
vernetzt waren, hatte ich 
an Bord der ›Sonne‹ nichts 
mehr zu tun. Ich hatte ein 
bisschen Zeit. So kam ich zur 
Fächerecholotung.«
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man das macht. Ich erstellte Karten und auch Per-
spektivbilder von den Daten. Mein damaliger Chef 
war ganz begeistert. Der hatte ein Auge für den 
Nutzen der Bathymetrie für die Geowissenschaf-
ten. 
In unserer Abteilung untersuchen wir die Plat-
tentektonik, die Kontinentalverschiebung, also 
Vorgänge, die nur mit Zen-
timetern pro Jahr ablaufen. 
Heute kann man sie mit GPS 
messen, wenn man auf bei-
den Platten Stationen hat; 
aber zu der Zeit war das noch 
nicht so richtig möglich. 
Doch gerade diese Verschie-
bungen formen das Relief 
des Meeresbodens. Und in 
der Bathymetrie in schattierten Abbildungen oder 
in Perspektivbildern ist das wunderbar zu sehen. 
Der Geologe kann daraus Rückschlüsse auf die 
Entwicklung und den Ablauf ziehen. Das ist wie 
bei einem Tischtuch: Wenn man es zusammen-
schiebt, gibt es Falten; wenn man dran zieht, gibt 
es Risse; wenn man es seitlich versetzt, gibt es 
Scherstrukturen. Im Relief des Bodens ist das gut 
zu sehen. 
Damals habe ich angefangen, das so darzustel-
len. Und weil mein Chef so begeistert war, habe 
ich fortan fast jede Fahrt der Abteilung mitge-
macht. Das Rechenzentrum habe ich danach nur 
noch am Rande betreut. Als 2004 das Geomar und 
das IFM zusammengelegt wurden, als auch die 
Rechenzentren zusammengelegt wurden, hat der 
Kollege vom IFM die Leitung übernommen. In das 
Tagesgeschäft bin ich seither nicht mehr so invol-
viert, einfach weil sich der Schwerpunkt verscho-
ben hat. Seit dieser Zeit mache ich überwiegend 
Bathymetrie. Oder, wie Herr Schenke das in Ihrem 
letzten Interview sehr anschaulich gesagt hat: 
Ocean Mapping. Man könnte vielleicht auch noch 
Programme kosteten damals Unsummen, heute 
sind sie auf jedem PC installiert. Dort habe ich ei-
nige Jahre gearbeitet. Es war eine interessante Tä-
tigkeit, aber nicht das, woran ich richtig Spaß hatte. 
Weil ich aber auf die vierzig zuging, dachte ich: Das 
war es jetzt wohl. 
Nach einigen Jahren als Alleinerzieher lernte ich 
meine Frau kennen, und wir 
gründeten eine Großfamilie 
mit vier Kindern. Wir haben 
uns gegenseitig unterstützt. 
Eines Tages sagte meine Frau: 
»Du hast doch noch deine 
Diss in der Ecke liegen.« Doch 
ich meinte nur, das interes-
siert doch keinen mehr; und 
schon gar nicht interessiert 
sich jemand in meiner Firma für Geophysik. Doch 
sie sagte: »Mach das trotzdem fertig. Ich kümmer’ 
mich um die Kinder und du setzt dich an den 
Schreibtisch.« 
So habe ich es gemacht. Und dann wurde Geo-
mar gegründet. Dort suchten sie jemanden fürs 
Rechenzentrum, der auf der einen Seite in der 
EDV Erfahrung hatte, auf der anderen Seite in 
Geophysik kompetent war. Gerade promoviert 
und mit zehn Jahren Berufserfahrung in der Soft-
wareentwicklung, bekam ich eine richtig gute 
Stelle, eine der wenigen unbefristeten Stellen in 
einem Forschungsinstitut. 
Am Geomar haben Sie dann das Rechenzentrum 
geleitet. Wie kamen Sie auf die Schiffe?
Nachdem wir das Rechenzentrum aufgebaut hat-
ten und alles lief, wollten die Kollegen ihre Rech-
ner auch mit auf Forschungsfahrt nehmen. Das 
waren noch richtige Rechenschränke. Die muss-
ten an Bord installiert, eingerichtet und vernetzt 
werden. Das war meine Aufgabe. So durfte ich auf 
der »Sonne« mitfahren. Doch als die Rechner alle 
standen und das System lief, hatte ich nicht mehr 
viel zu tun. Da traf es sich gut, dass mir irgendje-
mand die Software MB-System mitgegeben hatte. 
Die »Sonne« hatte zu der Zeit zwar schon ein Fä-
cherecholot, doch wurden die Daten nur begrenzt 
genutzt: für die statischen Korrekturen in der Seis-
mik und der Gravimetrie. Auch für den Geräteein-
satz ist es wichtig zu wissen, wie tief das Wasser 
ist. Doch so richtig viel hat mit dem Fächerecholot 
keiner gemacht. Das war auch nicht so einfach, da 
die meisten Arbeitsgruppen keine Auswertesoft-
ware hatten; diese Programme waren sehr teuer. 
Das konnte sich selbst das Geomar nicht leisten. 
So wurde mit dem System an Bord ein Papieraus-
druck erstellt, eine Karte, auf der mit einem Stift-
plotter die Konturlinien eingezeichnet worden wa-
ren, und damit ging man dann von Bord. Das war 
alles, weitergehende Auswertungen waren dann 
nicht mehr möglich.
Nun hatte ich an Bord ja ein bisschen Zeit und 
ich hatte da das MB-System. Langsam, wenn auch 
nicht gleich so richtig, habe ich verstanden, wie 
weiterblättern
»Es ist nicht egal, 
wo gefischt wird. 
Wo welche Fische sind, 
hängt ganz stark von 
der Bathymetrie ab.«
Willi Weinrebe, 63, nach dem 




Ocean Floor Imaging sagen, wenn man auch die 
Backscatter- und Side-Scan-Sonar-Informationen 
mit einbezieht. 
Wie sehen Sie denn die Entwicklung des IFM-Geo-
mar? Ist die neue Institutsform von Vorteil?
Das ist positiv. Das hat eine ganze Menge an 
Schwung gegeben. Klar, eine Zusammenle-
gung hat neben Vorteilen immer auch Nachtei-
le. In einem kleinen Institut sind die Wege kurz, 
vieles geht auf Zuruf. So flexibel ist es in einem 
großen Institut mit mehr formellen Abläufen 
nicht. Da gibt es dann mehr Diskussionen über 
die Verteilung der Ausga-
ben. Auf der anderen Seite 
ist das wissenschaftliche 
Spektrum der Kollegen grö-
ßer, dadurch haben sich vie-
le neue Arbeitsgebiete auf-
getan, wie zum Beispiel die 
seismische Ozeanographie. 
Oder die Tatsache, dass man 
zusammen mit Fischereibio-
logen rausfährt und Bathymetrie macht. Dabei 
haben wir festgestellt, dass es doch nicht egal 
ist, wo gefischt wird. Es hängt unter anderem 
auch von der Bathymetrie ab, wo welche Fische 
sind. 
Existieren da nicht einige Parallelen zum AWI?
Das AWI ist für die Polargebiete zuständig, sowohl 
an Land als auch auf See. Wir konzentrieren uns 
auf die Meereswissenschaften, dabei decken wir 
alles ab, von der Atmosphäre bis zum Meeresbo-
den und darunter. Die Polargebiete sind aber nicht 
unser Thema. Es gibt sicher einige Überschneidun-
gen mit dem AWI, aber auch viele Kooperationen 
und gemeinsame Projekte.
Wie weit ist das Exzellenzcluster »Ozean der Zu-
kunft« schon umgesetzt?
Für dieses Exzellenzcluster haben sich alle Mee-
reswissenschaften aus Kiel zusammengeschlos-
sen. Zum großen Teil ist das IFM-Geomar daran 
beteiligt, aber zum Beispiel auch das Institut für 
Weltwirtschaft im Hinblick auf die wirtschaftli-
chen Ressourcen der Ozeane. Neben Juristen ist 
auch die Kunsthochschule dabei, um zum Beispiel 
Ausstellungsideen umzusetzen. Zurzeit gibt es 
eine Sonderausstellung im Deutschen Museum 
in München zum Ozean der Zukunft. Begonnen 
haben wir vor vielen Jahren mit einer Echolot-
Ausstellung, die vor einigen Jahren unter ande-
rem auch auf der »Jenny«, einem Binnenschiff, 
das jedes Jahr vom BMBF zu einem bestimmten 
Thema ausgestattet wird und durch Deutsch-
land fährt, gezeigt wurde. Im September geht die 
Ausstellung aus dem Deutschen Museum in den 
Bundestag. Das ist eine große Ehre, denn dafür 
kann man sich nicht bewerben, sondern der Bun-
destag kommt auf einen zu. Aber das war nicht 
Ihre Frage …
… dafür aber ein interessanter Exkurs zum Thema 
Öffentlichkeitsarbeit, das wir später noch einmal 
vertiefen wollen – nun aber weiter mit dem Exzel-
lenzcluster. 
Der Kieler Antrag wurde schon in der ersten Runde 
bewilligt. In der Folge konnten 14 Arbeitsgruppen 
eingerichtet werden. Drei dieser Arbeitsgruppen 
sind am IFM-Geomar angesiedelt, die anderen 
sind an der Uni. Das löste einen riesigen Schwung 
aus, nennenswerte Mittel für Investitionen wurden 
bereitgestellt, viele Geräte konnten angeschafft 
werden. Das hat die Forschung deutlich beför-
dert. Auch die jung besetzten Arbeitsgruppen mit 
den Juniorprofessoren ha-
ben dazu beigetragen. Hinzu 
kommt, dass von den 14 Stel-
len zehn verstetigt werden; 
das musste die Universität 
zusagen. Dadurch entsteht 
ein Konkurrenzkampf. Nur die 
besten werden bleiben kön-
nen. Ein Bewertungskriterium 
innerhalb des Exzellenzclus-
ters ist die Vernetzung zwischen den Gruppen; das 
heißt die Gruppen müssen einerseits gut zusam-
menarbeiten und sich andererseits profilieren. Das 
ist schon eine Herausforderung. Aber es macht 
Spaß, mit den Kollegen zusammenzuarbeiten, ge-
rade weil die einiges bewegen. 
Wenn wir recht informiert sind, beschäftigen Sie 
sich unter anderem mit der Frage, welchen Einfluss 
die Eisstrom-Aktivität auf die Morphologie des 
Meeresbodens hat. 
Diese Frage liegt eigentlich nicht direkt im Fokus 
unserer Arbeitsgruppe, der Abteilung »Dynamik 
des Ozeanbodens«. Wir beschäftigen uns schwer-
punktmäßig mit Plattentektonik, insbesondere 
auch mit den Vorgängen in den Subduktionszo-
nen. Beim Abtauchen der Platten werden in grö-
ßeren Tiefen die Erdbeben ausgelöst. An diesen 
Stellen entstehen unter Umständen auch die Tsu-
namis. An diesen Vorgängen haben wir gearbei-
tet. 
Und was ist dabei Ihre Aufgabe? 
Mein Part ist die Bathymetrie. Ich mache Karten 
und Reliefabbildungen, sehe daher meine Rolle 
eher in der Methodik denn in der Thematik. Die 
Interpretation der Karten übernehmen dann die 
Kollegen. 
Mit der Zeit kamen einige andere Anwen-
dungen mit hinzu. Ein Kollege von der Öffent-
lichkeitsarbeit war an einem Projekt mit der 
»Poseidon« in Grönland beteiligt, das Richtung 
Geoarchäologie ging und das hinterfragte, wa-
rum die Wikinger damals in Grönland ausgestor-
ben sind. Dabei kam der Wunsch auf, auf der 
»Poseidon« auch ein Fächerecholot einzusetzen. 
Durch die Kooperation mit L-3 Communications 
ELAC Nautik konnte uns ein solches System zur 
Verfügung gestellt werden. Ich war dann derje-
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»Das Exzellenzcluster 
›Ozean der Zukunft‹ 




Für die Politiker ist es interessant gewesen zu hö-
ren, dass von den Weltmeeren erst fünf bis zehn 
Prozent tatsächlich kartiert sind und alles andere 
noch unbekannt ist. Darüber waren sie sehr er-
staunt. 
In Ilulissat gibt es eine Honorarkonsulin, eine 
Deutsche, ursprünglich von Sylt, die in Grönland 
ein Reisebüro für Ausflugsfahrten und Tagestou-
ren betreibt. Sie und ihr Mann haben ein klei-
nes Boot, die »Smilla«, 12 Meter lang, ein nettes 
Ausflugsschiff. Mit diesem Boot brachten sie die 
Politiker an Bord der »Merian«. Bei der Gelegen-
heit sah der Mann unsere Karte. Solch eine Karte 
wollte er auch haben. Er fragte, ob wir nicht noch 
ein bisschen mehr messen können. Und ich ant-
wortete ihm, dass wir das wohl können, allerdings 
ein Schiff benötigen würden. Daraufhin meinte er, 
dass er die »Smilla« umsonst zur Verfügung stel-
len würde. So ergab es sich, dass wir den Eisfjord 
vermessen haben. Dank des Exzellenzclusters 
konnten die Reise- und Logistikkosten gefördert 
werden. Auch die Kollegen vom Geologischen 
Dienst aus Kopenhagen waren mit dabei. Auf die 
Weise hatten wir die Gelegenheit, die Kartierung, 
die wir vor dem Eisfjord mit der »Merian« gemacht 
hatten, bis in den Eisfjord hinein zu erweitern. Mit 
dem kleinen Boot konnten wir um die Eisberge 
herum fahren. 
Das war eine tolle und spannende Geschichte. 
Doch ganz einfach war das alles nicht. Beispiels-
weise mussten wir vor Ort eine Halterung konstru-
ieren lassen. Die Schwinger mussten außenbords 
befestigt werden. Es war gar nicht so einfach einen 
Klempner zu finden, der schweißen kann. Außer-
dem benötigten wir einen Generator. Ilulissat ist 
zwar die drittgrößte Siedlung in Grönland, hat aber 
dennoch nur etwa 4000 Einwohner. Generatoren 
fanden wir dann, allerdings welche, die eigentlich 
für Baumaschinen bestimmt waren und nicht für 
unsere elektronischen Geräte. Und auch mit der 
Wasserschallgeschwindigkeit hatten wir unsere 
Sorgen: Die ist um die kalbenden Eisberge herum 
sehr stark variabel. So viele 
Wasserschallprofile konnten 
wir gar nicht nehmen. 
Aus Ihren Erzählungen ist 
klar herauszuhören, dass Sie 
immer auch Wert auf die Öf-
fentlichkeitsarbeit legen. Wir 
sind hier ja hier im noch recht 
neuen Internationalen Mariti-
men Museum, das sich das Erklären auch auf die 
Fahnen geschrieben hat. Es ist eher selten, dass 
dem maritimen Bereich Ausstellungen, gar ganze 
Museen gewidmet sind. Aus Kiel hören wir in letz-
ter Zeit viel mehr über Ausstellungen, die öffent-
lichkeitswirksam über die Meereswissenschaften 
aufklären. Finden Sie das wichtig? 
Gerade in der Anfangszeit vom Geomar hatten 
wir häufiger Landespolitiker zu Besuch. Das war 
immer positiv, auch wenn solche Besuche keine 
nige, der das bedient hat. Das war noch eine sehr 
einfache Lösung, aber es funktionierte. Damals 
sind wir auf den Geschmack gekommen, und 
auch andere Arbeitsgruppen wünschten sich 
bald ein solches Lot. 
Zunächst mussten wir uns immer Systeme oder 
Komponenten mieten oder ausleihen, aber nach 
und nach konnten wir unser eigenes vollständiges 
System zusammenstellen, ein portables 50-kH-
Lot. Damit konnten wir neue Projekte durchfüh-
ren. Nach dem Tsunami in Thailand zum Beispiel. 
Thailand hat zwar lange Küsten, aber mit mariner 
Geologie und Geophysik hatten die Thais sich bis 
dato noch fast gar nicht beschäftigt. Bei mariner 
Biologie sind sie hingegen sehr etabliert. Aber ma-
rine Geologie hat nur die Industrie gemacht, die 
Hydrographie das Militär. 
Eben darin bestand ja auch ein wichtiges Ziel Ih-
res Projekts namens »Morphodynamik und Hang-
stabilität der Andamanen-See-Schelfkante«, das 
mögliche Risiken für die Entstehung von Tsunamis 
erfassen sollte. Es ging unter anderem darum, For-
schungskapazitäten in Thailand aufzubauen. Wa-
ren Sie erfolgreich? 
Das ganze Projekt war erfolgreich. Wir haben mit 
unserem portablen System detaillierte Karten des 
Meeresbodens erstellt, um die Gebiete beurteilen 
zu können und gezielt Proben an der Schelfkante 
nehmen zu können. 
Doch das ist nur ein Beispiel gewesen. Ein an-
deres Beispiel ist Grönland. Da hatte sich eine 
Geschichte ganz besonders entwickelt. 2007 
gab es eine »Merian«-Fahrt. Ich war mit an Bord, 
um die Bathymetrie zu machen. Wir waren im 
Gebiet der Diskobucht, dort gibt es eine ganz 
beeindruckende Stelle, den Ilulissat-Eisfjord. Am 
Ursprung des Fjords liegt Jakobshavn Isbræ, die 
Stelle, wo auf der Nordhalbkugel am meisten 
Eisberge ins Meer gekalbt werden. Zu diesem 
UNESCO-Weltnaturerbe fahren auch die Poli-
tiker hin. Angela Merkel war im selben Jahr da. 
Das ist auch kein Wunder 
ob der Atmosphäre dort. Ein 
50 Kilometer langer und ein 
Kilometer breiter Strom an 
Eisbergen bewegt sich mit 
etwa einem Meter pro Stun-
de an einem vorbei. Man 
sieht kaum die Bewegung, 
aber man hört es knistern 
und knacken. Hier wird Kli-
maänderung offensichtlich. Gerade als wir mit 
der »Merian« dort waren, waren auch EU-Kom-
missionspräsident José Manuel Barroso, der da-
malige dänische Ministerpräsident Anders Fogh 
Rasmussen und der grönländische Ministerprä-
sident Hans Enoksen vor Ort. Die kamen dann 
an Bord. Und weil wir gerade kartiert haben, 
konnten sie mitarbeiten. Wir sind dann einmal 
im Eisfjord auf und ab gefahren, es gab ein kal-
tes Buffet und ein paar Vorträge. 
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»Als die Politiker hörten, 
dass erst fünf bis zehn 
Prozent der Weltmeere 




resforschung teuer ist, aber auch wichtig. Den 
meisten ist nicht bewusst, dass wir die Rückseite 
des Monds besser kennen als den Boden unserer 
Ozeane.  
Einmal wollten wir eine Reliefkarte von der Ost-
see herstellen lassen. Dazu hatte ich Kontakt mit 
Firmen, die Blisterverpackungen und Reliefprä-
gungen für Werbezwecke herstellen. Nachdem 
ich unser Ansinnen erklärt hatte, fragte ich, in 
welchem Format sie denn die Daten benötigten. 
Das war meinem Gegenüber unverständlich. Ich 
versuchte zu erklären, dass er für die korrekte Wie-
dergabe der Wassertiefen doch Daten benötige. 
Doch davon wollte er nichts wissen, er sagte: »Wir 
haben Künstler, die machen das so perfekt, wir 
brauchen keine Daten.« 
Vielen ist das gar nicht bewusst. In jedem Atlas 
und in Google Ocean sind Wassertiefen verzeich-
net – so falsch die auch sein mögen. Dadurch be-
kommt aber jeder das Gefühl, dass alles bekannt 
sei. 
Wenn jeder das Gefühl hat, dass alles bekannt ist – 
ist Google Ocean dann eine Gefahr für uns? 
Wir müssen schon erklären, warum wir tatsächlich 
noch messen müssen. Warum man von Satelliten 
zwar ganz viele Informationen bekommt – durch 
die Satellitenaltimetrie sind ja nur die großen 
Strukturen in den Ozeanen erkennbar geworden. 
Doch die erreichbare Auflösung von fünf bis zehn 
Kilometern reicht nicht aus, wenn man Einzelhei-
ten sehen will. 
Angesichts der Tatsache, dass die Meere noch so 
unbekannt sind – erwarten Sie noch besondere 
Neuigkeiten, wenn man in der Tiefsee forscht?
In den letzten Jahren ist bei der Forschung die Kar-
tierung der Wassersäule hinzugekommen. Ende 
der neunziger Jahre hat man 
gesehen, dass Gas aus dem 
Meeresboden hochsteigt. Am 
Geomar haben wir Gashyd-
rate im Schwarzen Meer und 
an den Kontinentalrändern 
beforscht. Gerade Gasblasen 
kann man hydroakustisch un-
heimlich gut sehen. Diese Bla-
sen stören uns ja sonst immer 
bei der hydrographischen Vermessung. Aber man 
kann sie eben auch akustisch richtig gut kartie-
ren. Die ukrainischen und die russischen Kollegen 
haben das im Schwarzen Meer schon richtig gut 
gezeigt. 
Fächerecholote sind ja immer für die Detektion 
des Meeresbodens optimiert worden. Aber selbst-
verständlich kann man auch damit die Wassersäu-
le erkennen. Bereits seit den sechziger Jahren gibt 
es die Fischlupen, heutzutage gibt es auch Fische-
reifächerecholote, um Fischschwärme zu erkun-
den. Aber unsere normalen Fächerecholote sind 
nur für die Bathymetrie geeignet, da wurde die 
Wassersäule immer ausgeblendet. Nun aber gibt 
kurzfristigen Auswirkungen haben. Aber es beein-
flusst eben das Bewusstsein und die Stimmung. In 
Kiel kommt noch hinzu, dass die Kieler Nachrichten 
und der NDR sehr gerne von unserem Institut be-
richten. 
Liegt das an Ihrer Öffentlichkeitsarbeit oder kom-
men die Medien auf Sie zu?
Beides trifft zu. Es liegt mit Sicherheit auch an der 
Öffentlichkeitsarbeit meiner Kollegen. Mit Beginn 
des IFM-Geomar war das Institut dann so groß, 
dass mehrere Stellen für die Öffentlichkeitsarbeit 
geschaffen werden konnten. Das ist schon ganz 
entscheidend. Und dadurch dass wir recht häufig 
in der Presse und im Fernsehen sind, ist die Bereit-
schaft des Landes, uns zu fördern, größer gewor-
den. Das wirkt sich positiv aus und ist ein wichtiger 
Punkt. 
Ich selber habe bei den Tagen der offenen Tür 
immer ganz gerne unsere Fledermaus-Version 
vorgeführt. Schon Mitte der neunziger Jahre hat-
ten wir die Software, auch Stereobrillen und eine 
3D-Maus. Stolz wurde diese Station allen Besu-
chern gezeigt, insbesondere die Politiker waren 
sehr interessiert und spielten dann mit der 3D-
Maus. 
So kam es, dass ich oftmals in die Öffentlich-
keitsarbeit eingebunden war. Dabei habe ich es 
so manches Mal erlebt, dass Leute kritisch be-
merkten, dass wir ja im Atlantik und im Pazifik 
forschen, was ja viel Geld koste, obwohl es vor 
unserer Haustür doch genug zu tun gäbe. Wenn 
man dann die Zusammenhänge erklären und die 
Gründe darlegen kann und dabei merkt, dass die 
Leute zu verstehen beginnen, macht das großen 
Spaß. 
Das IFM-Geomar spielt eine wichtige Rolle im 
Schwarm, einem Roman 
von Frank Schätzing (der in 
dieser Ausgabe besprochen 
wird). Verheerende Natur-
katastrophen, die ihren 
Ursprung im Meer haben, 
bringen die Welt in Gefahr. 
Kurz nach Erscheinen des 
Romans gab es Tsunamis, 
Vulkanausbrüche, Öl- und 
andere Naturkatastrophen – scheinbar in gro-
ßer Häufung. Können Romane wie der von Frank 
Schätzing helfen, die Unterwasserwelt der Mee-
re besser zu verstehen?
Dieser Roman hat in Bezug auf das IFM-Geomar 
möglicherweise mehr bewirkt als mancher Bei-
trag in einer Wissenschaftssendung. Professor 
Bohrmann, der jetzt in Bremen ist, sagte immer, 
er habe mehr Interviews über seine Rolle im 
Schwarm gegeben als über seine Wissenschaft. 
Vielen Leuten ist die Thematik nähergebracht 
worden, auch wenn im Schwarm zu viel Science-
fiction ist. Viele haben sich mit der Thematik zum 
ersten Mal beschäftigt, auch erkannt, dass Mee-
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»Der Schwarm hat für das 
IFM-Geomar möglicher-
weise mehr bewirkt als 
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weiterblättern
es erste Ansätze, die Fächerecholote auch für die 
Darstellung der Wassersäule zu optimieren. Eine 
Herausforderung besteht allerdings darin, diese 
Unmenge an Daten aufzuzeichnen und zu verar-
beiten. Da kommt schnell ein Gigabyte pro Minute 
zusammen. 
Ich weiß nicht, was uns dort unten erwartet, 
aber durch die neuen Techniken haben wir die 
Möglichkeit, es zu entdecken. 
Thema Gashydrate – im SU-
GAR-Projekt (Submarine Gas-
hydrat-Lagerstätten: Erkun-
dung, Abbau und Transport) 
werden neue Technologien 
entwickelt, um Erdgas (Me-
than) aus Methanhydraten im 
Meeresboden zu gewinnen 
und Kohlendioxid (CO2) aus 
Kraftwerken und anderen industriellen Anlagen 
sicher im Meeresboden zu speichern. Welche Auf-
gabe haben Sie bei diesem Projekt?
SUGAR ist eine Initiative unter sehr starker Beteili-
gung der Industrie, zum Teil vom Wirtschaftsmi-
nisterium, zum Teil vom Forschungsministerium 
gefördert. In der Nähe von Gashydrat-Lagerstät-
ten sind häufig austretende Gasblasen am Mee-
resboden zu beobachten. Gasblasen können 
auch aus Deponien austreten, wenn diese nicht 
dicht sind. Mit geeigneten Fächerecholoten kann 
man also einerseits Indizien für mögliche Lager-
stätten liefern, zum anderen können sie später 
bei der Überwachung der Deponien behilflich 
sein. 
Wir kooperieren bei diesem Projekt mit L-3 Com-
munications ELAC Nautik, die ein neues Fächer-
echolot für mitteltiefes Wasser in der Entwicklung 
haben, mit dem man Gasblasen sicher aufspüren 
kann. Wir versuchen, Algorithmen zu liefern, um 
aus den Daten tatsächlich die Gasblasen heraus-
filtern zu können. 
Welche Fortschritte bei der Entwicklung neuer 
Fächerecholote in den letzten Jahren gemacht 
wurden, wurde mir im März in Chile vor Augen ge-
führt. Da bot sich mir nach dem schweren Erdbe-
ben und Tsunami die Gelegenheit, auf einem ame-
rikanischen Schiff mitzufahren. Wir selbst haben in 
den Jahren zuvor mit der »Sonne« und der »Mete-
or« in Chile ganz intensiv gearbeitet, seit 1995 auch 
sehr viel Bathymetrie gemacht. Es ist das erste Mal 
bei einem großen Erdbeben, dass uns Daten von 
vor dem Ereignis vorliegen. Diese alten Daten wol-
len wir nun mit den neu gewonnenen Daten ver-
gleichen, um Unterschiede zu finden. Beim ersten 
Sichten der neuen Vermessungsdaten fiel mir die 
Qualität auf. Es ist schon eine deutliche Verbesse-
rung zu sehen. 
Haben Sie denn schon erste Unterschiede entde-
cken können?
Nein, wir sind noch bei der Auswertung der Da-
ten. Wir wollten ja die gesamte Bruchzone sehen. 
Der Boden hat sich um ein paar Meter gehoben. 
Doch diese vertikale Hebung um ein paar Meter 
ist eigentlich unterhalb der Auflösung bei einem 
Tiefwasserlot. Auch werden unsere Messungen 
nicht nach IHO-Kriterien bearbeitet. Wir machen 
ja meist Multi-Purpose-Fahrten, bei denen die Ba-
thymetrie nur zwischendurch gemacht wird. Nur 
selten können wir unsere Vermessungen richtig 
schön planen. Es wäre schon 
sehr ambitioniert, diese drei 
bis fünf Meter über eine Län-
ge von 800 Kilometern in der 
Bruchzone sehen zu wollen. 
Wir versuchen es, aber ich bin 
skeptisch. 
Wir haben es dort mit ei-
nem sehr steilen Kontinental-
hang zu tun, an dem es star-
ke Rutschungen gibt. Dicht 
um das Epizentrum haben wir vor dem Erdbe-
ben massive Rutschungen kartiert. Als wir nach 
dem Erdbeben dort hinfuhren, hatte ich die Vor-
stellung, dass dort noch mehr abgerutscht sein 
müsse. Doch nach dem ersten Sichten konnte ich 
keine Unterschiede entdecken. Das ist schon er-
staunlich. 
Wie sieht es in Cuxhaven oder auf Helgoland 
aus, müssen wir dort Angst vor einem Tsunami 
haben?
Nein. Große Erdbeben und Tsunamis finden nur 
in Subduktionszonen statt. Das kann – wie in der 
Vergangenheit – also durchaus im Mittelmeer 
der Fall sein. Im Nordatlantik kam es nach massi-
ven Hangrutschungen zu Tsunamis. Aber vor den 
Nordfriesischen Inseln und Helgoland haben wir 
ja einen ziemlich weiten Schelf. Die Energie eines 
Tsunamis hätte sich bis dahin längst reduziert. In 
Bezug auf Erdbeben, Tsunamis und Vulkane leben 
wir hier ziemlich sicher. 
Kehren wir noch einmal zurück zu SUGAR: Welchen 
großen Vorteil haben Methanhydrate?
In Hydratform ist Methan sehr konzentriert. 
Wenn man das expandiert, kann man aus ei-
nem Kubikzentimeter Methanhydrat 164 Ku-
bikzentimeter Methan gewinnen. In den Kon-
tinentalhängen ist also eine riesige Ressource 
zu finden. 
Welche Risiken der Abbau von Rohstoffen haben 
kann, bekommen wir zurzeit im Golf von Mexiko 
und vor der Küste Amerikas vor Augen geführt. 
Welche Risiken sind mit dem Abbau von Methan-
hydrat verbunden? 
Es ist ziemlich schwierig, Methanhydrat abzubau-
en. Beim Abbau können die Kontinentalhänge in-
stabil werden und es kann zu Rutschungen kom-
men, die Tsunamis auslösen können. 
Deswegen will man, nachdem das Methanhydrat 
abgebaut worden ist, die entstandenen Hohlräu-
»Mit dem Fächerecholot 
können wir Gasblasen 
effektiv feststellen. 
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gestiegen. Gashydrate kommen als Ressource 
vor allem in den Ausschließlichen Wirtschaftszo-
nen vor. Deshalb muss man immer mit anderen 
Nationen zusammenarbei-
ten. Es gibt viele Nationen, 
die zwar große Lagerstätten 
haben, aber keine eigenen 
Möglichkeiten, das Hydrat 
abzubauen. Deshalb sucht 
Deutschland die Koopera-
tion, um auf diese Weise als 
Partner an diese Ressourcen 
heranzukommen. Für die In-
dustrie, die heute die Metho-
dik entwickelt, kann das ein 
zukünftiger Markt sein. 
Gerade konnte man im Hamburger Abend-
blatt über MoLab lesen, das zurzeit am 
IFM-Geomar entwickelt wird. 
MoLab steht für »Modulares multidisziplinäres 
Meeresboden-Observatorium«. Dabei werden 
mehrere sogenannte Lander auf den Meeresbo-
den gelassen, wobei es einen Master-Lander gibt, 
der sich mit den anderen verständigt. Auf diese 
Weise können in einem begrenzten Gebiet syn-
chron verschiedene biologische, physikalische, 
chemische und geologische Parameter gemes-
sen werden. Um den Ozean besser kennenzuler-
nen, ist ein solches System der logische nächste 
Schritt. 
Für die Hydrographiestudierenden an der HCU 
sind Sie eine wichtige Anlaufstation für interes-
sante Praktika. Für die Studierenden ist es immer 
eine gute Erfahrung – ist es auch für Sie ein Ge-
winn?
Oh ja. Gerade ich komme ja aus einer ganz an-
deren Richtung. Die Bathymetrie habe ich zu-
nächst nur gemacht, um das Relief zu sehen. 
Genauigkeitsbetrachtungen haben dabei erst 
einmal keine Rolle gespielt. Je mehr man sich da-
mit beschäftigt, desto eher sieht man, dass man 
das schon sehr sorgfältig machen muss, sonst 
erzeugt man große Fehler. Was Ihre Studenten 
lernen, wie sie mit den Sensoren umzugehen 
lernen, das ist einmalig. In der Geophysik oder in 
der marinen Geologie ist die Bathymetrie nicht 
Bestandteil der Ausbildung. Insofern waren Stu-
denten aus der Hydrographie für mich immer 
sehr gewinnbringend.  
Wie ist die Stellensituation am IFM-Geomar für Hy-
drographen?
Es gibt bei uns keine bathymetrische Arbeitsgrup-
pe. Unsere Arbeiten sind ja meist durch Projekte 
getrieben. Anders als im Rechenzentrum, wo es 
Planstellen gibt, gibt es keine festen Stellen für 
Bathymetriker oder Hydrographen. Eine reine Ba-
thymetrieabteilung gibt es leider nicht. Vermutlich 
wird es auch nie eine entsprechend spezialisierte 
Stelle geben. Das heißt aber nicht, dass wir keine 
me mit CO2 verfüllen. Wie funktioniert dieses soge-
nannte Carbon Capture and Storage? 
Das ist die Idee. Anstatt des Methanhydrats soll 
CO2-Hydrat reingesteckt 
werden. Das Methanhydrat 
ist nur in einem relativ klei-
nen Bereich stabil – niedrige 
Temperatur, etwas höherer 
Druck. Wenn sich also die 
Temperatur ändert, es an den 
Kontinentalhängen wärmer 
wird, könnte es durchaus sein, 
dass das Hydrat instabil wird 
und alles abrutscht. CO2 ist als 
Hydrat über einen wesentlich 
größeren Bereich stabil. Wenn 
man das Methan durch das 
CO2 ersetzt, sind die Hänge dadurch stabiler. Der 
große Vorteil wird darin gesehen, dass man eine 
neue Energiequelle bekommt und gleichzeitig das 
schädliche Gas los wird. 
Das IFM-Geomar untersucht aber schon mögliche 
Abbaumethoden, oder?
Ja, dieses Projekt ist sehr anwendungsorientiert. 
Sonst machen wir ja primär Grundlagenfor-
schung. 
Nun ist es politisch gewollt, das zu untersuchen, 
obwohl in Nord- und Ostsee gar keine Lager-
stätten vorhanden sind. Welches Interesse hat 
Deutschland an der Erkundung? Wie könnten wir 
profitieren? 
Zurzeit ist die Bundesregierung auch in Bezug 
auf andere Ressourcen wieder sehr aktiv. Die 
Kollegen von der BGR beschäftigen sich wieder 
ganz massiv mit Manganknollen, was ja eine Zeit 
lang gar kein Thema mehr war. Das Interesse an 
Rohstoffen im internationalen Teil, also außerhalb 
der Ausschließlichen Wirtschaftszone, ist enorm 
»Was die Studenten der 
Hydrographie lernen, ist 
einmalig. In der Geophysik 
oder in der marinen 
Geologie ist weder die 
Bathymetrie Bestandteil der 
Ausbildung noch werden 
Genauigkeitsbetrachtungen 
angestellt.«
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Zeit üblich war, dass es eine eigene Abteilung für 
die Geophysik gab, eine für die Geologie, eine 
für die Geochemie usw. Wir haben das Ziel ge-
sehen und uns überlegt, welche Methoden wir 
zur Erreichung des Ziels benötigen. Alles andere 
ist Schubladendenken; da haben die Geophy-
siker nicht geguckt, was die Geologen machen, 
und umgekehrt. Es ist unheimlich wichtig, über 
den Tellerrand zu blicken. Das heißt aber nicht, 
dass wir nicht die Fachleute brauchen, die die 
einzelnen Methoden perfekt beherrschen. Man 
darf als Geologe nicht denken, das bisschen Hy-
drographie mache ich nebenbei mit. Wer schon 
mal ein Lot bedient hat, zeichnet sich noch nicht 
unbedingt durch hydrographische Fachkompe-
tenz aus. Ihr Wissen haben die Hydrographen 
nicht von ungefähr. Dieses Wissen lässt sich nicht 
nebenbei erarbeiten, auch nicht in Vier-Wochen-
Kursen. 
In der DHyG sind Vertreter der unterschiedlichs-
ten Disziplinen organisiert. Unsere Gesellschaft 
ist sozusagen ein Schmelztiegel, wo alles zusam-
menkommt. Wenn man Hydrographie isoliert 
betrachtet, dann würde man wohl sagen, dass 
sie ein Teil der Vermessung sei. Erst durch die an-
deren Disziplinen erfährt die Hydrographie ihren 
Sinn. 
So bin ich tatsächlich zur DHyG gekommen. Als 
Geophysiker bewegt man sich normalerweise 
in anderen Vereinen. Bei meinem ersten Hyd-
rographentag in Glücksburg fand ich es sehr 
spannend zu sehen, aus wie vielen Bereichen 
die Teilnehmer zusammen-
kamen. Ich bekam Infor-
mationen aus Bereichen, 
über die ich mir zuvor noch 
keine Gedanken gemacht 
habe, über Genauigkeiten, 
über Positionierung usw. Da 
merkte ich, dass ich noch 
eine ganze Menge lernen 
musste. 
Können wir also zusammen-
fassend sagen, dass Sie ein 
Hydrograph sind?
(Lacht) Ich habe es nicht gelernt. Aber ich betätige 
mich als solcher. 
Was wissen Sie, ohne es beweisen zu können?
Eine Sache, die eher uns Geophysiker betrifft, ist 
die Erdbebenvorhersage. Davon sind wir noch 
ganz weit entfernt. Bei Erdbeben und auch Tsuna-
mis können wir im besten Fall eine Risikoabschät-
zung abgeben. Wir können Empfehlungen abge-
ben, Verhaltensmaßregeln vorgeben, aber auch in 
100 Jahren können wir ein Erdbeben nicht auf den 
Punkt genau vorhersagen. Auch die Wettervor-
hersage kann ja nicht im Vorhinein ankündigen, 
in welches Haus beim nächsten Gewitter der Blitz 
einschlägt. 
Hydrographen brauchen. Manche Gruppen set-
zen bei uns aufwendige System ein, zum Beispiel 
ein AUV oder ein ROV, da sind Hydrographen ge-
fragt. 
Welche Verbindung haben Sie zur Technischen 
Fachhochschule Georg Agricola in Bochum? Wel-
che zur Christian-Albrechts-Universität zu Kiel?
In Bochum war ich kürzlich, um einen Vortrag zu 
halten. Das kam dadurch zustande, dass vor eini-
gen Jahren zwei Bochumer Studenten nach einem 
populärwissenschaftlichen Vortrag für Touristen in 
Maasholm auf mich zukamen, um zu fragen, ob 
sich nicht für sie eine Gelegenheit böte, mit auf 
See zu fahren. So ergab sich eine Kooperation. Für 
Bochum war das etwas ganz Besonderes. Als ich 
im April dort war, hatte die Fachhochschule ge-
rade einen Workshop zum Thema Hydrographie 
organisiert. 
Und meine Verbindung zur Christian-Albrechts-
Universität rührt daher, dass das IFM-Geomar ein 
Institut an der Universität ist. Formell bin ich als In-
stitutsangehöriger auch Angehöriger der Universi-
tät. In die Lehre bin ich nicht involviert.
Wann gehen Sie in den Ruhestand?
Ich muss. In gut einem Jahr läuft mein Arbeits-
vertrag aus. Manche laufenden Projekte darf ich 
danach noch begleiten. Große Hobbys habe ich 
nicht, insofern hoffe ich auf weitere Beschäftigung. 
Aufräumarbeiten, Daten, die jahrelang liegenge-
blieben sind, Dinge zu Ende führen … Beschäfti-
gung werde ich schon noch finden. 
Sie bleiben also den Meeres-
wissenschaften verbunden. 
Bleiben Sie auch in der DHyG 
aktiv?
Ich hoffe sogar, dass ich dann 
etwas mehr tun kann als 
heute. Der Beirat, in dem ich 
seit 2004 bin, trifft sich zwar 
regelmäßig, nur konnte ich 
berufsbedingt nicht immer 
dabei sein. Das soll sich än-
dern. 
Ist Hydrographie ein Tool der Meereswissenschaf-
ten?
Ja sicher. Aber wie genau sich jetzt die Hydrogra-
phie vom Rest abgrenzt, ist nicht einfach. Eigent-
lich gehört ja alles, was die Hydrographie macht, 
zu den Meereswissenschaften. 
Ist sie also eine Dienstleistung?
Sie ist eine Methode, die man vernünftig anwen-
den muss, um Informationen herauszubekom-
men. Auch wenn man etwas über die Geologie 
oder das Meerwasser wissen will, muss man diese 
Methode richtig beherrschen. 
Das Geomar wurde bei der Gründung bewusst 
nicht methodisch organisiert – was sonst zu der 
»Wer als Geologe schon mal 
ein Lot bedient hat, zeichnet 
sich noch nicht unbedingt 
durch hydrographische 
Fachkompetenz aus. 
Es wäre verkehrt zu denken, 
das bisschen Hydrographie 
nebenbei mitmachen 
zu können.«
Wir bedanken uns beim 
Internationalen Maritimen 
Museum für die freundliche 
und kostenlose Bereitstellung 
eines Raums und für den 
anschließenden kostenfreien 
Gang durchs Museum. 
Mehr Informationen zum 
Museum unter: 
www.internationales-
maritimes-museum.de
